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Der Spielmann von Echternach
Nach einer französischen Osterlegende von Rudolf Weckerle

©djternad) ift eine Heine Stabt in Surent*
Burg. @3 liegt inmitten einer reigbollen Sanb*

fdjaft am gujje fanfter Jpiigçel, bie mit frudjt=
Baren SBeinreBen Bepflangt finb. Oft toirb biefe

fdjöne ©egenb bie Sdjtoeig ber Sieberlanbe gc=

nannt. guoBerft auf einer ^iigelïitppe ftetjt bie

fetjx alte SHrdje be3 StäbtdjenS. ©ine jcfjmale
®ref>he bort breiljunbert Stufen fiiîjrt hinauf;
fie ift fo fteil, baff man fie mit einer Seiter ber*

gleichen möchte, bie an ben fdjroffen Serg, auf
bem ba3 ©otte3l)au3 liegt, gu lehnen fcfjeint.

©ine Segenbe, bie in jener ©egenb ftarï ber*
Breitet ift, erïïârt un3 ben ©runb unb Hr=

f fuung biefer merltoürbigen Sautoeife.
©3 toirb ergäbt, baff in längft entfdjtounbe*

iter geit ein junger' fïïtann, ber nach einem gott*
lofen SeBen toieber gum Sic£)t unferer heiligen
Seligion ficfj gütücfgefmtben ïjatte, bem £>err=

gott ba3 Serjpredjen gaB, toenn er einmal ber*
Beiratet fei, mit feiner ©emaljlin eine 9ßilger*

fahrt in3 ^eilige Sanb gu unternehmen.
®e3 DRanneê Same tear gohanne3. $od)

toegen feine3 îjoïjert, fthlanïen 3Bucfjfe3 unb fei*
nen langen, eitoa3 fcijlotterigen Seinen fjatte
man ifjm ben Seiuanten gegeben: ©er lange
goïjaune3.

Salb barattf ïjeiratete er, unb eineé ©age3

reifte er mit feiner jungen grau afi. SBährenb

fimfgefm fahren toarb bon ben Beiben nicfjtâ
mehr gehört.

Scadjbem goIjanne3 Sertoanbte lange Qeit
bergeBIidj auf feine Ipeintïehr getoartet unb auch

nie bie geringfte Sadjridjt -bon ihm erhalten
hatten, hielten fie ihn für tot, unb feine ©rBen
teilten unter ficfj feine ©üter, gu benen auch

ein fdjöner SöeinBerg gehörte.

©a, an einem Dfterfonntagmorgen ging ba3

©erücfjt burch bie Stabt, baff goIjanneS guritcï*
gelehrt fei. Unb toirïlidj) er tourbe auf bem

9Jtarïtf)Iah gefehen. UmgeBen bon einer Stenge

neugieriger Seute, gu benen ficfj immer mehr ge=

feilten, ergcttjlie er mit lebhaften ©eBärben bon
feinen ©rlebniffen unb Abenteuern au3 freut*
ben Sanben.

Seine Sertoanbten geigten nur toenig greube,
toeil fie fid) nun gegtoitngen fahen, bie ©üter
bon goIjanne3, ber fo unertoartet in feiner ipei*
mat aufgetaucht toar, toieber gutücfgugeBen,

gohanneâ madjte nidjt toenig ©inbrucf, toie

er fo, bon ber Stenge umringt, baftanb mit
fonngeBräuntem ©efidjt, bie ©röBten ber Um=

ftehenben um tpauf>te3Iänge üBerragenb. Sicht
ohne Stolg geigte er ben erftaunten gufdjauetn
ein frembariige». Stufüinftrument. @3 toar eine

Art ©eige, bie gu jener geit in biefem Sanb

noch unBe'fannt toar. goïjanne3 hatte ba3 gn=
ftrument mit fid) getragen burch utandje3 ferne
Sanb, too ihn taufenb ©efatjren umgaben,
benen er oft nur toie burch sin SBunber ent*

gangen toar; benn toilbe Saragenenhorben
ftreiften bamaI3 über bie toeiten ©Benen be3

StorgenlanbeS unb Verfolgten bie frommen
Çpilger.

©a rief einer bon goïjanne» Sertoanbten,
unb feine Stimme tönte nicht freundlich :

„3So hafi bu beine grau gelaffen, gotjan*
ne3?"

,>gdj habe fie berloren," jagte er fc^Iic^t unb

einfach, mit gefenüem ®opf unb traurigen
Augen.

Unb aI3 man auf ihn einbrang, mehr gu

jagen, toeil man fein Stidfdjtoeigen für berbücfj-

tig fiielt, toieberholte er:

„gdj habe fie berloren —"
Unb inbem er auf feine ©eige geigte, fügte

er Bei:

„©och i<$ habs bie ba gefunben unb hierher
geBrad)i. Standimal tröftet fie mid)."

goïjanne3 gehörte gu ben Stenfdjcn mit einem

entpfinbfamen bergen, unb fo Bradjte er e3

nicht über fid), bie graBIid)en Umftänbe gu Be*

fdjreifien, unter benen feine grau il)re3 ©tau*
Ben3 toegen bon ben Saragenen getötet toorben

toar. Alle bie traurigen ©rinnerungen toieber

toad) gu rufen, tat ihm in tieffter Seele toelj. So
BlieB er fdjtoeigiam unb fagte nur nod), baff e3

nicht mehr lange bauern toerbe, Bi3 bie SBiber*
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Echternach ist eine kleine Stadt in Lurem-
bürg. Es liegt inmitten einer reizvollen Land-
schaft am Fuße sanfter Hügel, die mit frucht-
baren Weinreben bepflanzt sind. Oft wird diese

schöne Gegend die Schweiz der Niederlande ge-

nannt. Zuoberst auf einer Hügelkuppe steht die

sehr alte Kirche des Städtchens. Eine schmale

Treppe von dreihundert Stufen führt hinauf;
sie ist so steil, daß man sie mit einer Leiter ver-
gleichen möchte, die an den schroffen Berg, auf
dem das Gotteshaus liegt, zu lehnen scheint.

Eine Legende, die in jener Gegend stark ver-
breitet ist, erklärt uns den Grund und Ur-
sprung dieser merkwürdigen Bauweise.

Es wird erzählt, daß in längst entschwunde-

ner Zeit ein junger Mann, der nach einem gott-
losen Leben wieder zum Licht unserer heiligen
Religion sich zurückgefunden hatte, dem Herr-
gott das Versprechen gab, wenn er einmal ver-
heiratet sei, mit seiner Gemahlin eine Pilger-
fahrt ins Heilige Land zu unternehmen.

Des Mannes Name war Johannes. Doch

wegen seines hohen, schlanken Wuchses und sei-

neu langen, etwas schlotterigen Beinen hatte
man ihm den Beinamen gegeben: Der lange
Johannes.

Bald daraus heiratete er, und eines Tages
reiste er mit seiner jungen Frau ab. Während
fünfzehn Jahren ward von den beiden nichts
mehr gehört.

Nachdem Johannes Verwandte lange Zeit
vergeblich auf seine Heimkehr gewartet und auch

nie die geringste Nachricht -von ihm erhalten
hatten, hielten sie ihn für tot, und seine Erben
teilten unter sich seine Güter, zu denen auch

ein schöner Weinberg gehörte.

Da, an einem Ostersonntagmorgen ging das

Gerücht durch die Stadt, daß Johannes zurück-
gekehrt sei. Und wirklich^ er wurde auf dem

Marktplatz gesehen. Umgeben von einer Menge
neugieriger Leute, zu denen sich immer mehr ge-

sollten, erzählte er mit lebhaften Gebärden von
seinen Erlebnissen und Abenteuern aus frem-
den Landen.

Seine Verwandten zeigten nur wenig Freude,
weil sie sich nun gezwungen sahen, die Güter
von Johannes, der so unerwartet in seiner Hei-
mat aufgetaucht war, wieder zurückzugeben.

Johannes machte nicht wenig Eindruck, wie

er so, von der Menge umringt, dastand mit
sonngebräuntem Gesicht, die Größten der Um-
stehenden um Haupteslänge überragend. Nicht
ohne Stolz zeigte er den erstaunten Zuschauern
ein fremdartiges Musikinstrument. Es war eine

Art Geige, die zu jener Zeit in diesem Land
noch unbekannt war. Johannes hatte das In-
strument mit sich getragen durch manches ferne
Land, wo ihn tausend Gefahren umgaben,
denen er oft nur wie durch ein Wunder ent-

gangen war; denn wilde Sarazenenhorden
streiften damals über die weiten Ebenen des

Morgenlandes und verfolgten die frommen
Pilger.

Da rief einer von Johannes Verwandten,
und seine Stimme tönte nicht freundlich:

„Wo hast du deine Frau gelassen, Johan-
nes?"

,>Jch habe sie verloren," sagte er schlicht und

einfach, mit gesenktem Kopf und traurigen
Augen.

Und als man auf ihn eindrang, mehr zu
sagen, weil man sein Stillschweigen für verdäch-

tig hielt, wiederholte er:

„Ich habe sie verloren —"
Und indem er auf seine Geige zeigte, fügte

er bei:

„Doch ich habe die da gefunden und hierher
gebracht. Manchmal tröstet sie mich."

Johannes gehörte zu den Menschen mit einem

empfindsamen Herzen, und so brachte er es

nicht über sich, die gräßlichen Umstände zu be-

schreiben, unter denen seine Frau ihres Glau-
bens wegen von den Sarazenen getötet worden

war. Alle die traurigen Erinnerungen wieder
wach zu rufen, tat ihm in tiefster Seele weh. So
blieb er schweigsam und sagte nur noch, daß es

nicht mehr lange dauern werde, bis die Wider-
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fachet ©hrifti, wie eine Derberbliche glut, and)

in bas Stbenblaitb einbringen würben.
Stiemanb fonnte ben ©inn feiner Sorte, bie

er fd)lirf)t uitb rutjig über bie SJtenge £)in ge=

f prochen, nerftetjen. — gohannes fei 11id)t mehr
redit int Stopfe, meinten biete.

Hub, als ob $sûl)amie.§ bie ©ebaufen ber

9)ienge erraten t)iitte, fpracf) er über biefe ernfte
Sache nicht weiter, ©eine Singen, in welchen

eine fanfte 3JietandfoIie lag, Blüten finnenb in
bie perlte, wo braufjen bor ber ©tobt bie Sieb»

hügel im griif)ling»Iid)t frieblid) glängteit. Sa
tat goliaune» bie grage, ob jeinanb mähreub
feiner langen Slbwefentjeit für fein .paus itnb

feinen Seinberg geforgt babe.

Sie Skrwanbteu Per'harrten in feinbfeligem
SRißtrauen. Seiner gab eine Slntwort. ©ie alle

waren ber Slnfidjt, baf fie mit biefenx jSdjWarm»
geift unb Suinmfopf fd)on fertig Würben. SJcit

finfteren SRieneu ftanben fie gufammen unb

waren fid) halb einig, gohanneê be» SRorbes) 51t

befdiitlbigen ; er habe feine grau getötet, be»

baupteien fie ïurgWeg. ilitb obne weitere Unter»

fuebung würbe gohanueê, ber fid) offne Sluf»

lebnung in fein ©d)üfal ergab, in einen biiftern
Surm geführt. Sab il)ut bie Stifte gewährt
Würbe, feine geliebte ©eige behalten git biirfen,
tröfteie ihn.

Sie lange hotte er [choix in feinem buii'fetn
S er fer gefcf)mad)tet unb fiel) uad) 2id)t unb @r=

löfung gefel)ut? git ben einfamen Stunben
[trieb er mit gitternbem Stögen göttlich über bie

Saiten feiner ©eige hin, unb ihre Xöne weiften
in feinem bergen fiifge Xräume unb liebe ©e»

bauten.
CineS XageS fagte il)m ber Merferiueifter,

baf3 ein Stearin ihn, ben ntuüua[?!icf)en SRörber,

gum Sued herauSgeforbert höbe. gohanneS
würbe ins) greie geführt, wo man ihm ein gm»
ßes SdjWett in bie §anb briiefte. glgn gegen»
über ftanb au» gohannes) föerwanbtfdfaft ein

robufter SRanu mit brohenber ,<paltung, eben»

falls) mit einein Segen bewaffnet.

gohanneS, ber mit feiner ©eige beffer itmgu»
gehen nerftanb alë unit bem Schwert; war Pon

feinem ShPalen balb überwältigt. SJcit bluten»
ben Sunben ftürgte er gu Stoben, ©otfes ©e»

rechtigfei: höbe ihn offenfiditlid) feiner Sd)ulb

überwiefen, fo hiefj e». Ser arme 'gof)anne§
würbe gum robe Perurteilt.

Sind) in biefer fd)Werften Prüfung, in ©ottes)

heiligen Silleu ergeben, lehnte fid) goliaune»
nid)t auf gegen fein Sdfiiffal. Sod) wanbte er

fid) gur heutigen gungfrart 1111b bat fie inftän»
big, ihm aus feiner Slot gu helfen.

Slni folgenberi Sag, früh am SJlorgeu fdjon,
Würbe gohanne» por bie Stichler geführt. SU»

biefe ben Skrurteilten fragten, ob er Por feiner
Einrichtung noch einen lebten äBunfch habe,

fagte gohanneS nur:
,,gd) bitte Sud), mir bie Eäube nicht gu bin»

ben. llnb wenn id) meine ©eige mitnehmen
barf, bin id) ©ud) Pon Eergen banfbar." Sein
SBunfd) Würbe ihm erfüllt.

©efafst ging- gohannes) hotter ben beiben

Sßad)tfoIbateu einher. Sie ©eige an bie SBange

gepreßt, ftrid) er mit bem Stögen über bie ©ai»

ten unb entiodte feinem gnftrument bie inunte»

reu Xöne eineê Sd)ergos. Sie Spenge War l)öd)ft

erftaunt über biejeë fröhliche Spiel eines) guiu
Xobe Sterurteilten.

3Dcau War auf ber höhe beS Stetiges) angefom»

men, wo auf einem getöüorfptung ber ©algen
büfter unb riefig in ben Eiuunel ragte. Still»
feube ©title legte fid) auf bie SRengc.

gopaïuieè lief) feine ©eige [inten; fie hing am
©nbe eine» roten Stanbeê, baë um feinen Eats)

ging, ©eine langen blonben Eaare flatterten im
frifchen Sßinb. SSot)! War ber Sterurteilie bleich,

aber nicht olgne gaffung, 1111b [tili für fid), in
tiefer SInbadjt, betete er:

„Eeiligc gungfrau, ber Sßille Seines ©ött»
Ii die :i Sohnes gefd)ehe! SBenri es ©uch wohige

fällig ift, mir mein Sieben gu erhalten, una Cud:

gu lieben unb gu bienen, oh, bann helft mir!"
llnb laitgfam ftieg er bie. erften ©proffeu ber

Seiter 'hinan.
Sa tgielt er plöfelid) inne unb richtete an ben

Eenfer bie Stifte, ihn nod) ein leijteê SRal auf
feiner ©eige fpielen git laffen.

Ser »genfer niifte, unb gohanneS nahm feilte
©eige unb begann gu fpielen. Seië unb Pertjah
ten [djWeBten bie Xöne einer SWltêmelobie über
bie atemlos) laufdjenbe Spenge hin- St'lang eë

nicht wie ein Soblieb gur ©hre ©ofteë? SSie

ein giirtlidfes unb frommes) ©ebet ftiegen bie

234

sachcr Christi, wie eine verderbliche Flut, auch

in das Abendland eindringen würden.
Niemand konnte den Sinn seiner Worte, die

er schlicht und ruhig über die Menge hin ge-

sprachen, verstehen. — Johannes sei nicht wehr
recht im Kopfe, meinten? viele.

Und, als ob Johannes die Gedanken der

Menge erraten hätte, sprach er über diese ernste
Sache nicht weiter. Seine Augen, in welchen

eine sanfte Melancholie lag, blickten finnend in
die Ferne, wo draußen vor der Stadt die hieb-

Hügel im Frühlingslicht friedlich glänzten. Sa
tat Johannes die Frage, ob jemand während
seiner langen Abwesenheit für sein Haus und

seinen Weinberg gesorgt habe.

Die Verwandten verharrten in feindseligem

Mißtrauen. Keiner gab eine Antwort. Sie alle

waren der Ansicht, daß sie mit diesem Schwärm-
geist und Dummkopf schon fertig würden. Mit
finsteren Mienen standen sie zusammen und

waren sich bald einig, Johannes des Mordes zu
beschuldigen; er habe seine Frau getötet, be-

haupteten sie kurzweg. Und ohne weitere Unter-
suchung wurde Johannes, der sich ohne Auf-
lehnung in sein Schicksal ergab, in einen düstern
Turm geführt. Daß ihm die Bitte gewährt
wurde, seine geliebte Geige behalte?? zu dürfen,
tröstete ihn.

Wie lange hatte er schon in seinem dunkeln
Kerker geschmachtet und sich nach Licht und Er-
lösung gesehnt? I?? dei? einsamen Stunden
strich er mit zitterndem Bogen zärtlich über die

Saiten seiner Geige hin, und ihre Töne weckten

in seinem Herzen süße Träume und liebe Ge-

danken.

Eines Tages sagte ihn? der Kerkermeister,
daß eii? Manu ihn, de?? mutmaßlichen Mörder,
zum Duell herausgefordert habe. Johannes
wurde ins Freie geführt, wo man ihm ein gro-
ßes Schwert in die Hand drückte. Ihn? gegen-
über stand aus Johannes Verwandtschaft ein

robuster Mann mit drohender Haltung, eben-

falls mit einem Degen bewaffnet.

Johannes, der mit seiner Geige besser umzu-
gehe?? verstand als nnit dem Schwert,' war von
seinem Rivalen bald überwältigt. Mit blute??-

den Wunden stürzte er zu Boden. Gattes Ge-

rechtigkeit habe ihn offensichtlich seiner Schuld

überwiesen, so hieß es. Der arme Johannes
wurde zum Tode verurteilt.

Auch in dieser schwersten Prüfung/in Gottes
beilige» Willen ergeben, lehnte sich Johannes
nicht auf gegen sein Schicksal. Doch wandte er
sich zur heiligen Jungfrau und bat sie instän-
dig, ihm aus seiner Not zu helfen.

Am folgenden Tag, früh an? Morgen schon,

wurde Johannes vor die Richter geführt. Als
diese den Verurteilten fragten, ob er vor seiner

Hinrichtung noch einen letzten Wunsch habe,

sagte Johannes nur?
„Ich bitte Euch, mir die Hände nicht zu bin-

den. Und wenn ich meine Geige mitnehmen

darf, bin ich Euch von Herzen dankbarst Sein
Wunsch wurde ihn? erfüllt.

Gefaßt ging. Johannes hinter den beide??

Wachtsoldaten einher. Die Geige an die Wange

gepreßt, strich er mit dein Böge?? über die Sai-
tei? und entlockte seinem Instrument die inunte-
reu Töne eines Scherzos. Die Menge war höchst

erstaunt über dieses fröhliche Spiel eines zum
Tode Verurteilte??.

Man war auf der Höhe des Berges angekom-
me??, wo auf einen? Felsvorfprung der Galgen
düster und riesig in den Himmel ragte. Drük-
kende Stille legte sich auf die Menge.

Johannes ließ seine Geige sinke??; sie hing am
Ende eines roten Bandes, das um seinen Hals
ging. Seine langen blonden Haare flatterte?? in?

frische?? Wind. Wohl war der Verurteilte bleich,

aber nicht ohne Fassung, und still für sich, in
tiefer Andacht, betete er:

„Heilige Jungfrau, der Wille Deines Gött-
lichen Sohnes geschehe! Wen?? es Euch wohlge-

fällig ist, mir mein Lebe?? zu erhalten, um Euch

zu liebe?? und zu dienen, oh, dann helft mir!"
Und langsam stieg er die erste?? Sprossen der

Leiter hinan.
Da hielt er plötzlich inne und richtete an den

Henker die Bitte, ihn noch ein letztes Mal auf
seiner Geige spielen zu lassen.

Der Henker nickte, und Johannes nahn? seine

Geige und begann zu spiele??. Leis und verhall
ten schwebten die Töne einer Volksmelodie über
die atemlos lauschende Menge hin. Klang es

nicht wie ein Loblied zur Ehre Gottes? Wie
ein zärtliches und frommes Gebet stiegen die
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